

§ 211 StGB

Mord

(1) Der Mörder wird mit lebenslanger Freiheitsstrafe bestraft.

(2) (2) Mörder ist, wer

aus Mordlust, zur Befriedigung des Geschlechtstriebs, aus Habgier oder sonst aus niedrigen Beweggründen, heimtückisch oder grausam oder mit gemeingefährlichen Mitteln oder um eine andere Straftat zu ermöglichen oder zu verdecken, einen Menschen tötet.

Eine Verfolgungsverjährung wird in § 78 StGB geregelt.

Die Verfolgungsverjährung beginnt mit der Beendigung der Straftat.

Danach gilt:

Mord und Völkermord verjähren nicht.

Die Lehre von der latenten Kriminalität, dem „unbewussten Verbrecher in uns“ als einem allgemein menschlichen Phänomen, kann, als Fundament der psychoanalytischen Kriminologie bezeichnet werden. Für die Tiefenpsychologie sind die psychischen Unterschiede zwischen Kriminellen und Nicht-Kriminellen nicht qualitativer, sondern quantitativer Art. Eine scharfe Trennungslinie zu ziehen – wie es etwa die Schule Lombroso und andere getan haben – ist aus psychoanalytischer Sicht falsch. Bei Nicht-Kriminellen ist es der Erziehung gelungen, ein gut funktionierendes Über-Ich auszuformen, während beim Kriminellen – generell gesehen – sich der Aufbau des Über-Ichs in irgendeiner Form fehlentwickelt hat. Die Lehre von der latenten Kriminalität, dem „unbewussten Verbrecher in uns“ als einem allgemein menschlichen Phänomen, kann, als Fundament der psychoanalytischen Kriminologie bezeichnet werden……

Wesentlich an dieser anthropologischen Sicht ist, dass der Kriminelle, nicht mehr als Bestie, Unmensch und äußerlich auffallendes, gefühlloses und tierisches Individuum betrachtet wird, sondern die strenge Trennungslinie zur Unterscheidung zwischen Kriminellen und Nicht-Kriminellen aufgehoben wird. Es handelt sich dabei aber um fließende Übergänge, die zudem im Lebenslauf eines Menschen variieren können. Das bedeutet, der Täter, in diesem Fall Mörder oder Sittlichkeitsverbrecher, kann jahrelang unauffällig, unscheinbar und unerkannt leben, er kann „gut funktionieren“ und ein bürgerliches Leben führen oder auch sein Umfeld durch positives, manchmal charmantes Verhalten für sich einnehmen. Der Kriminelle unterscheidet sich nicht unbedingt durch außergewöhnliche Merkmale oder situative Verhaltensweisen im Alltag – eine eher naive Wunschvorstellung, die das Bild vom Kriminellen Jahrzehnte geprägt hat und sehr irreführend bei der Ermittlung von Tätern sein kann

u.a. Sigmund Freud: Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie. In: Sigmund Freud. Sexualleben. Studienausgabe V. Frankfurt / M. 1982, S. 97.

Wilhelm Stekel: Nervöse Angstzustände und ihre Behandlung. In: Wilhelm Stekel (Hg.): Störungen des Trieb- und Affektlebens. (Bd. 1) Berlin 1912. 109 Sigmund Freud 1946. 110

S. a. Kap. 2. Vgl. hierzu a. Franz Alexander und Hugo Staub: Der Verbrecher und sein Richter. In: Tilmann Moser: Psychoanalyse und Justiz. Frankfurt / M. 1971.

aus

Hrsg.: Bundeskriminalamt, Kriminalistisches Institut, Fachbereich KI 13, 65173 Wiesbaden: Autoren Jens Hofmann, Cornelia Musollf (Psychologen) (Bd. 52, Jhrg. 2000)



Inhaltsverzeichnis

  
	Prolog

 	Epilog

	Appendix




Prolog

<Liebe ist nur ein Wort> ….

Gedankenversunken starre ich auf das Display meines Laptops. Das Gerät ist aus, trotzdem flimmern Bildsequenzen vor meinen Augen. Einige Bilder wiederholen sich, sie kenne ich, andere sind neu, sie verunsichern mich. Ist das, was ich sehe, real, oder widerspiegeln sich auf der Mattscheibe surreale Facetten meiner Fantasie? Mein Unterbewusstsein lässt vermeintliche Unterschiede verschwimmen. Gesehenes, meine Erinnerungen überschneiden sich mit aktuellen Ereignissen und die wabern wie eine Nebelwand durch mein Hirn. Meine Welt denke ich, könnte langsam, aber sicher aus den Fugen geraten. Aber warum?

Seit langem beschäftigt mich nur ein Gedanke. Ist das, was ich möchte, ja tun muss, durchführbar oder bleibt es bei einer Imagination. Ich glaube zwar nicht, dass ich halluziniere. Das möchte ausschließen. Aber werde ich es auf Dauer schaffen, selbst wenn ich den Drogen schon vor Jahren abgeschworen habe? Ich lebe im Hier und Jetzt, in der Realität. Da bin ich mir sicher. Es gibt keinen Grund, daran zu zweifeln. Mein Leben, ein Risikofaktor? Das kann nicht sein! Trotzdem, ich sehe diese Art von Bildern nicht zum ersten Mal. Daher ist es mir bewusst, was auf mich zukommen könnte, sollte ich diesem „Treiben“ kein Ende setzen. Je länger ich darüber nachdenke, desto intensiver klammere ich mich an meine Planungen. Das ist mein Konzept. Meine Überlegungen zu meiner weiteren Vorgehensweise konkretisierte ich vor mehreren Jahren. Schließlich musste alles, was ich unternahm, in einem Zusammenhang stehen. Das wurde mir klar, weil zeitgleich mit dem Anfang meiner Planungen auch Wahrnehmungen auftraten, die ich bis heute nicht einordnen kann. Ich sah und sehe Bilder von schönen Tagen und den schlechten danach. Ein auf und ab ist das. Anfangs dachte ich, wer oder was spielt mit mir, folgerte, was nicht sein kann, auch nicht sein darf und die Bilder verschwanden manchmal. Zwei, drei Wochen später gruben sie sich, weitaus tiefer als vorher, in meine Seele ein. Das wird hoffentlich nicht so bleiben, redete ich mir ein, es half nicht. Heute bin ich mir im Klaren, es wird so lange weitergehen, bis ich meine Planungen in die Tat umgesetzt habe. Somit wäre zumindest ein Ursprung meiner Wahrnehmungsstörungen geklärt. Bis dahin kann ich mit den Bildern leben und werde akzeptieren müssen, dass sich meine Gedanken, wie ein rotierender Kreisel, in einem fatalen, nicht enden wollenden Kreislauf um sich selbst drehen. Hin und wieder ängstigt mich das. Aber dann klammere ich mich an meinen Plan und überprüfe ihn erneut auf etwaige Fehler. Nichts anmerken lassen, immer unterm Schirm bleiben, lautet meine Devise, was mir manchmal über meine zunehmenden Zitteranfälle hinweghilft.

Mit zittrigen Händen verschüttete ich gerade eine halbe Tasse Latte Macchiato. Bei dem Versuch die Tasse krampfhaft mit der rechten Hand zu umklammern, passierte es wieder. Gott sei Dank konnte ich verhindern, dass sich das Gebräu nicht über meinen Laptop ergoss. Es tropfte gemächlich über die Tischkante auf den Balkonboden und hinterließ Spuren in Form einer braunen Lache. Ich lachte verstohlen. Wenigstens nichts auf dem Computer. Ein kleiner Trost, trotz des heftigen Anfalls. Lass die Pfütze, Pfütze sein, sagte ich mir und hoffte, dass das Zittern vorbeiging. Aber es blieb, für lange zwanzig Minuten. Schon wieder dieser…, schoss es mir anschließend durch den Kopf. Mit eingeübtem Automatismus, es war nicht das erste Mal, griff meine Linke zur Stabilisierung meiner unkontrollierbar gewordenen Bewegungsabläufe nach der Stuhllehne. Die so aufgezwungene Verkettung unglückseliger Ereignisse in Folge, kostete mich einige Zeit des Nachsinnes. Erneut fielen mir Fragen zu meinem derzeitigen körperlichen Befinden ein. Der Kaffee war aufgrund meiner Unpässlichkeiten von mir vergossen worden, schlussfolgerte ich, schade drum. Ich hielt die Tasse mit dem verbliebenen Rest noch in der Hand, kippte denselben aber aus Frust hinterher und lachte mich über meine Aktion kaputt. Das war es also nicht. Aber was war der Grund meiner Sorge?

Gerade denke ich. Bleibe ruhig. Du weißt es nicht. „Ooohhm“. Mein erstes Mantra. Hoffentlich dauert ein nächster möglicher Zitteranfall nicht so lange, wie der abgelaufene oder der von letzter Woche, wo die gleiche Symptomatik erst nach einer halben Stunde verschwand. Dein Zustand darf auf keinen Fall der Grund für dauerhafte Panikattacken werden. Ignoriere ihn, den Zustand und auch ihn, deinen heiß geliebten, leider verplemperten Kaffee, du wirst ihn verschmerzen. Und außerdem - eine ernstzunehmende Erkrankung wird kaum dahinterstecken. In den letzten zwei Jahren wurde jedenfalls nichts Schlimmes diagnostiziert, signalisiert mir meine Erinnerung. Du hast sie alle beisammen, keine epileptischen Anfälle oder einen bösartigen Tumor. Logische Konsequenz: Stell dich nicht so an. „Ooohhm“. Mein zweites Mantra.

Allerdings spuken mir, wo ich auf dem Balkon sitze, plötzlich „ganz“ andere Dinge im Kopf herum. Du siehst immer noch so aus, als hättest du gesoffen oder wärest auf Entzug. Peinlich. Aber keiner im Viertel kennt dich, ergo wird auch niemand zu dir raufschauen. Und - du drehtest dich zur Sicherheit um und kehrtest damit der Welt einmal mehr den Rücken zu. Eine sinnvolle Maßnahme. Nimm deine alte Sitzposition wieder ein, befahl ich mir und schaue in gewohnter Manier wieder in die Welt, wie kurz vor dem Fauxpas. Oder wie danach, als du lachtest, während du selbstverliebt auf die ausgetrocknete Kaffeelache blicktest, die ganz langsam, eine nicht eindeutig kategorisierbare, geometrische Form annahm, so wie ein großer Blutfleck, nur halt nicht rot.

Mein Gesichtsausdruck entspannte sich, nachdem ich das sah. Ich sah ein paar Leute, wie sie vor dem Parkautomaten am Parkplatz vor dem Haus stehen und winke gerade einer jungen Frau zu, ganz entgegen meinen ursprünglichen Bedenken. Ein guter Test denke ich. Sie schien den Gruß zu erwidern, ich war mir zwar nicht sicher und es interessiert mich im Augenblick auch nicht. Hauptsache, ich bin nicht verrückt.

Trotzdem. Diese für mich unerklärlichen, unspezifischen Gedanken, diese nicht zu beschreibende gähnende Leere, meine recht kruden Ansichten über das Weltgeschehen verhaken sich seit Jahren in meinem Kopf, entwickeln sich langsam, aber stetig zu einer Abwärtsspirale innerhalb meines alltäglichen Lebenszyklus.

Momentan schaffe ich es nicht, meinen Laptop hochzufahren. Ich muss mich zwingen. Endlich. Der Computer startet. Die schrecklichen Bilder sind verschwunden.

Aber. Der Entzug von ihr, meiner Ex, bleibt. Er bleibt und bleibt, an Ort und Stelle wie eine Panzersperre. Nur wer oder was soll diesen Klotz aufhalten? Er erschafft höchstens immer neue Assoziationen in meinem Kopf. Meine Gefühle spielen verrückt. Kapriolen, die ich die letzten Monate so nicht erlebt habe. Warum gerade jetzt, warum gerade ich, frage ich mich. Liegt es vielleicht doch am fehlenden Coffein oder anderer Drogen? Keine Ahnung. Ich fühle mich im Augenblick machtlos, habe diesem beklemmenden Schmerz nichts entgegensetzen und das geht seit unserer Trennung vor mehr als drei Jahren so.

Diesen Gedankengang will ich ausformulieren, in meine Wordmaske tippen, kann es aber nicht. Etwas blockiert mich oder andersherum, heute ist nicht mein Tag.

Ich fing an zu träumen. Vor meinem geistigen Auge öffnete sich ein Zeitfenster, das in die Vergangenheit wies. Wie schon oft, wenn ich dort ankam, wo ich heute stehe. Klingt blöd, aber so ist es um mich bestellt. Dreieinhalb Jahre ohne sie kommen mir heute wie eine schier unendliche Zeit vor. Alles hast du damals verloren, flüstere ich leise und zaghaft, so als würde ich ein Selbstgespräch führen. Richte dein Leben nicht nach dem aus, was war. Das wühlt dich nur auf. Dein immerwährendes Problem löst du auf diese Weise nicht. Du wirst nicht von ihr loskommen, wenn du nicht…. Also unternimm endlich die notwendigen Schritte. Denk an deinen Plan. Sonst bist du ein Idiot. Lass dieses Luder links liegen! Wieder und wieder meine Mantras.

Mein Psychodoktor diagnostizierte nach unserer Trennung keine ernstzunehmenden Probleme, außer vielleicht, so wie er sich ausdrückte, marginalen Stimmungsschwankungen. Sowas wäre nicht der Rede wert, erläuterte er mir und verschrieb happy Pills. Eine signifikante psychische Erkrankung bestünde nicht. Seine Konsequenz: Reißen sie sich am Riemen, mein Herr. Sie sind jung, haben das Leben noch vor sich. Bla. Bla.

Sich am Riemen reißen, half manchmal und hilft teilweise auch heute. Somit hatte er recht. Hin und wieder verändert sich mit dieser Methode sogar mein Blickwinkel auf die Welt. Ich bläue mir ständig ein, mein Leben wieder genießen zu wollen, stelle gelegentlich sogar Bisheriges auf den Prüfstand. Tatsache bleibt, dass nach den Besuchen beim Psychiater, meine innere Unruhe ziemlich schnell zurückkehrte. Schon von daher. Alles Bla. Bla. Was ist mir geblieben, rekapituliere ich gerade. Nichts. Außer bei Wind und Wetter auf den Balkon zu sitzen, so wie jeden Tag, gottlob im Augenblick bei strahlendem Sonnenschein.

Über einen längeren Zeitraum praktizierte ich eine eigene Lösung für mein seelisches Desaster. Ich ging ins Bad und schaute in den Badezimmerspiegel. Die Grimasse ignorierte ich, begann sofort mit einer verbalen Attacke gegen mich. Höre mit deinen Spinnereien auf, knipse die Vergangenheit aus und vergiss jede Form einer gemeinsamen Zukunft mit ihr. Die wird es nicht mehr geben. Denk positiv, was zu meinem wichtigsten Mantra wurde.

Um ehrlich zu sein, in letzter Zeit gelingt mir das leider nicht. Seit Tagen mäandriere ich um mein eigenes Epizentrum. Um sie. Um sie und um nichts anderes. Es ist wie mit einem Fluss, der jeden Moment droht, über die Ufer zu treten. Das Fass steht kurz vorm Überlaufen. Gerade muss ich daran denken, vielleicht bist du doch verrückt. Hole dir einen neuen Kaffee, dann wir es besser. Du schaffst das. Schau dir zur Beruhigung die Crema an. Das hilft in jedem Fall. So wie damals. Punkt. Da faszinierte mich, wie die Kakaostreusel in der weißen Schaumschicht versanken. Ein Lichtblick im Leben war das, so etwa, wie langsam eintauchen in unbekannte Tiefen vorstoßen, immer verbunden mit der Hoffnung, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Aber das Prinzip Hoffnung, scheint für dich nicht mehr zu gelten. Meine Resilienz gegenüber Lebenskrisen, wird sie je wieder zurückkehren?

Direkt, nachdem sie Schluss gemacht hatte, kam mein erster fulminanter Absturz. Ich war felsenfest überzeugt, dass alles, was zwischen uns schieflief, auf ihr Konto ging. Es dauerte lange, bis ich mich zu der Ansicht durchrang, dass es ebenso an falschen Freunden gelegen haben könnte, als auch an ganz was anderem. Heute glaube ich, vieles kann ursächlich für mein Dilemma sein.

Die Hauptschuld traf damals diejenigen, davon bin ich mittlerweile überzeugt, die vor fast vier Jahren meinten, mir kluge Ratschläge erteilen zu müssen. Aber das waren auch keine Freunde, nur Neider, oder was weiß der Geier. Auch darüber wollte ich mit ihr reden. Das fällt mir gerade wieder ein. Und ihr schreiben, aber auch in dieser Richtung unternahm ich keinen Anlauf. Und jetzt macht es keinen Sinn mehr. Deine Gefühle sind in ein diffuses Nirwana abgerutscht, dass du nicht im mehr Griff hast, geschweige denn...

Bereits kurz nach der Trennung wurde es deutlich. Sie hatte was mit „ihm“, den ich komischerweise, sogar über sie kennengelernt hatte. Der Gedanke daran versetzt mich noch heute in Stockstarre. Auch das konnte ich meiner Ex nie schreiben. Wollte es eigentlich auch nicht. Inzwischen steht mein Plan und der sieht was anderes vor, etwas Spezielles, eine ultimative Methode, sie zum…

Denk nicht weiter drüber nach, befehle ich mir. Das ist im Augenblick witzlos, reine Zeitverschwendung. Alea iacta est. Die Würfel sind gefallen. Mach dir nichts vor, zerbrich dir nicht mehr den Kopf. Vergiss das Luder. Denk an ihre Leichen im Keller. Vergiss „ihn“, den Schwätzer. Der hat noch mehr Leichen im Keller. Sie spielte nur mit „ihm“ und bei dir interessierte sie nur deine Freigiebigkeit. Dein Alter, für sie kein Thema. Seins auch nicht. Und denk immer an eure letzte Unterredung, die damit endete, dass sie dir ins Gesicht lachte und höhnisch meinte:

Liebe ist nur ein Wort.




Die Tote am Rhein.

Sonntag. Werner Hohenheim sitzt entspannt im Liegestuhl auf der Terrasse und genießt sein freies Wochenende. Sommerwetter pur, nicht zu heiß, nicht die übliche feuchtheiße Schwüle der Kölner Bucht, einfach herrlich. Letztes Wochenende war das noch anders. Kühles Wetter, Nieselregen.

Da fand ich am Sonntag die nötige Ruhe, mir die Bewerbungsmappe einer Kollegin durchzulesen, die sich vom „Raub“ auf die ausgeschriebene Stelle bei uns bewarb. Interessant, selbst bei miesem Wetter betrachtet, war ihr Lebenslauf 1a. Bei Sonnenschein 1.0. Ich werde sie nächste Woche zum Bewerbungsgespräch einladen, wenn nichts dazwischenkommt. Schluss damit, Werner Hohenheim lass´ dein freies Wochenende ausklingen und die Seele baumeln.

Hohenheim döste ein und wurde unsanft geweckt. Das „verfluchte“ Diensthandy klingelte. Verdammt, warum stelle ich Ding nicht einfach aus, wenn ich meine Ruhe haben will. Niemand hörte sein Fluchen. Wie so oft verbrachte Hohenheim die dienstfreien Wochenenden allein zu Hause. Jetzt wo seine Laune einem Tiefpunkt entgegenzusteuern schien, schaute er nochmal in den wolkenlosen Himmel, schloss die Terassentür und murmelt, Herr, erhöre mich und gib mir meine Ruhe zurück.

Karl-Ludwig Bodewig vom KDD war dran. Hohenheim zuckt kurz, hat sich aber schnell wieder unter Kontrolle. Bodewig kann schließlich nichts dafür, sagte er sich. Er mag den Kollegen, ebenso hat er beim Chef ein Stein im Brett, der ihm Bodewig seinerzeit empfahl. Sein immer gleicher Satz bei Neueinstellungen lautet, „das ist mein Chefermittler Werner Hohenheim, an den halten sie sich bitte, wenn sie hier erfolgreich ermitteln wollen“. Kurze Pause. Ein Lächeln, das eine Antwort erwartete. „Gut organisiert und mit dem richtigen Riecher bei den Ermittlungen, das schätzte ich an Mitarbeitern“. Das wars. Hohenheim erinnert sich, Schnee von gestern. Jetzt wird deine Wenigkeit gebraucht. Wenn Kallu anruft, dann brennts.

„Werner, was dauert das so lange, bis du drangehst, warst du aufm Klo oder was, tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint“. Hohenheim siehts nicht so eng. Er weiß, noch bevor Kallu ihm Details nennen wird, das Restwochenende kann er in die Tonne klopfen.

„Pack´ deine Siebensachen, Werner, der Wagen ist schon unterwegs. Ich habe dir einen Chauffeur besorgt“, lästert Bodewig. „Ich weiß ja nicht, ob du dir bei dem schönen Wetter den einen oder anderen Drink genehmigt hast. Ganz kurz Werner, weibliche Leiche, Fundort in Nähe der Mühlheimer Brücke, unten am Rheinufer. Ich bin vor Ort. Alles weitere, sobald du eintrudelst“.

Kallu, wie er leibt und lebt, griemelt Hohenheim und kurze Zeit später parkt ein Streifenpolizist den Wagen an einem Hauptweg, runter zum Rheinufer. Knapp 100 Meter weiter, links davon, auf einer Wiese muss der Leichenfundort sein. Hohenheim eilt in Richtung der Absperrung. Ein Streifenbeamter hebt ihm das rot-weiße Absperrband an und kümmert sich bereits um die Presseleute, die sich jedes Mal sofort einfinden, wenn sie, von wem auch immer erfahren, ein Mord!

„Die Nerv-backen“, ruft der Kollege am Absperrband Hohenheim hinterher, „sind schneller als die Polizei erlaubt“. Hohenheim dreht sich ihm zu, grinst unwillkürlich. Die zahlreichen Presseleute „überhörten“ offensichtlich die recht laut vorgetragene Bemerkung des Kollegen. Sie fingern aufgeregt an ihren Handys, die Exklusivnachricht war der bessere Deal. Die Journaille begann die Schaulustigen zu befragen.

Kallu sieht, wie Hohenheims Halsschlagader förmlich anschwillt, währenddessen er einige Reporter zurückdrängt und in barschem Ton anweist. „Bei dem eingezäunten Gelände handelt es sich um einen Tatort, ich fordere sie auf, den gekennzeichneten Bereich ohne Zögern zu verlassen. Derartige Ansprachen, schreckten zwar Schaulustige ab, aber Presseleute beeindruckte erst Hohenheims Ansage, bei Nichtbefolgung weitere Maßnahmen zu ergreifen bis hin zum Entzug der Akkreditierung. Das funktionierte in der Regel ohne großen Widerspruch. Wenn es um Mord gehe, hat die Bevölkerung ein Recht und so weiter. Das kam lautstark von einigen Pressevertretern, andere mahnten den rigiden Umgang mit der Pressefreiheit seitens der Polizei an.

„Die sind diesmal hartnäckig, der da geht erst“, er zeigt mit dem Finger auf den Reporter, „wenn du dem mit einer Strafanzeige wegen Behinderung der Polizeiarbeit drohst“, mischt Kallu sich ein, überlässt es aber dem Kollegen vor dem Absperrband, „aufmüpfige“ Pressemeute in die Schranken zu verweisen. Mit sonorer Stimme veranlasst der das Nötigste und schob auf ein Augenzwinkern Hohenheims hin, die Presseleute einfach beiseite.

„Schluss jetzt, Feierabend Freunde, in den nächsten Tagen erfahrt ihr alles Wichtige auf der Pressekonferenz“.

Alle verzogen sich, bis auf den einen, der partout wie ein Fels in der Brandung stehen blieb, Willstedt vom EXKLUSIV. Während Hohenheim den Tatort inspiziert, winkt er Kallu zu sich, „lass´ gut sein, ich kenne den, der Willstedt hilft uns manchmal, also soll er bleiben, wo er ist. Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer“.

Um das aufgestellte Zelt über dem Tatort „wuselten“ seit geraumer Zeit sechs Leute rum, drei von der KTU, drei zusätzliche von der SpuSi. In ihren weißen Overalls fotografieren sie immer noch, nahmen weitere Gipsabdrücke diverser Fußspuren, untersuchten die Bodenbeschaffenheit rund um den Leichenfundort zu x-ten Mal, fanden immer noch die ein oder andere Zigarettenkippe und anderes Zeug, unter anderem ein Feuerzeug, das vielleicht vom Täter oder Opfer stammen könnte, wie ein Beamter voreilig meinte. Es wäre vollständig gefüllt, stellte er behandschuht fest, ganz neu, kein Raucher würde sowas achtlos wegwerfen.

Hohenheim schaut Kallu an, „mag sein, Kollege“ und Kallu lachte. Hohenheim machte eine andeutende Handbewegung. „Karl Ludwig, bleib bitte, wir müssen noch ein paar Dinge klären“ „Wie du siehst, Werner, machen doch alle ihren Job“. Eine Bemerkung, die Hohenheim partout nicht hören kann. „Kallu, ich möchte mir die Tote trotzdem nochmal ansehen. Franz Weller, Leiter der KTU, steht gerade hinter ihm, hält sich aber noch bedeckt. Den Koffer mit den zur Leichenfledderei erforderlichen Gabeln und Messer in der Hand, wie die Kollegen seine Gerätschaften bezeichnen, lässt er nicht aus den Augen und wartet auf Hohenheims Go. Der zeigt auf seiner Armbanduhr, „noch eine halbe Stunde“, zwinkert ihm nach zwanzig Minuten zu, das war sein Go.

Hohenheim geht. „Wir werden am Tatort nicht mehr gebraucht. Kallu. Gibt es eigentlich Zeugen?“, ansonsten lass uns fahren. Auf dem Weg zum Auto, „sag mal, Kallu, anders formuliert und bevor ich es vergesse, wer hat eigentlich die Frau gefunden?“

„Nein, keine Tatzeugen, Werner, aber das hätte ich dir sagen müssen, ist mir durchgegangen. Derjenige, der die Tote gefunden hat, steht mit seinem Hund da drüben, hinter dem Zelt. Wir haben ihn vorsorglich vom Gesamtgeschehen abgeschirmt. Du kannst ihn als Zeugen vernehmen, ich habe den Kollegen an gepiept. Er weiß Bescheid. Der Finder, wenn du so willst, steht nicht mehr unter Schock, sagt unser Arzt“.

„Sage ihm bitte, er möge sich noch ein Minütchen gedulden, ich wäre gleich da. Erzähl´ ihm, er kriegt einen Kaffee, haben wir doch hier, oder?“.

Hohenheim holt sein Diktafon aus der Hosentasche, während er sich auf den Weg zur einzigen Zeugenbefragung macht. Er bittet Kallu um seine Version zum Tathergang. Der schweigt, hört mit einem Ohr hin, was Hohenheim auf sein Band spricht. „Ich habe keine erste eindeutige Vermutung“.

„Da stimme ich dir zu“. Hohenheim hält kurz die Aufnahme an, bevor er die Aufnahme erneut startet.

1. Interessant ist der Zettel, den die Tote in ihren Händen hält, was hat der der darauf notierte Bibelvers für eine Bedeutung, Frageteichen. (Indiz 1).

2. Ein Feuerzeug, möglicherweise vom Täter, warum, Fragezeichen. (Indiz 2).

Kallu begleitet Hohenheim auf dem Weg zu dem schon länger wartenden Zeugen. „Da ist noch was, Werner“, fällt Kallu ein, „an der Bluse der Toten fehlt ein Knopf, das sagte mir einer von der SpuSi. Wäre nicht abgeschnitten, sondern abgerissen worden. Ob das bereits vor dem Mord passiert ist, oder der Täter den Knopf als Souvenir eingesteckt hat, kann er logischerweise nicht sagen, dass müsstest du rausfinden. Er wünscht dir viel Glück “.

„Danke Kallu“

3. Abgerissener, möglicherweise bereits vor der Tat abhanden gekommener Knopf an der Bluse der Toten, Frage, ob ritualisiertes Tötungsdelikt vorliegt? (Indiz 3, Foto der Bluse angefertigt).

„Ein Foto haben wir doch?“. „Klaro, Werner“. „Kallu, ein fast ganz normaler Sonntag, findest du nicht auch?“ „Ja, das ist eben unser Job, immer wieder sonntags, wenn…“ Kallu summt den Song. Hohenheim stellt sein Diktafon aus.

Dr. Seidel, leitender Gerichtsmediziner, ist, wenn auch verspätet am Tatort eingetroffen und winkt Hohenheim zu. Seidel erhielt am Flughafen eine SMS von Weller, dem Leiter der KTU und hetzte direkt hierher. Ein wundersamer Abschluss meines Asientrips, simste er Hohenheim vom Flughafen zu. Sehe dich vielleicht noch.

Seidel begutachtete bereits den Tatort und die Leiche, Hohenheim sieht ihn, hat gerade mit der Zeugenbefragung begonnen und signalisiert ihm per Handzeichen, „Stopp“. Aber Seidel lässt nicht locker, winkt wie verrückt zurück, Hohenheim hat keine Chance. Er bittet den Zeugen um Geduld. Seidel lässt ihm keine andere Wahl.

„Werner, das dürfte dich interessieren“. Seidel steht bereits vor Hohenheim, schenkt dem Zeugen kaum Beachtung, entschuldigt sich nur kurz, „danke, bin sofort weg“, gibt Hohenheim die Hand und nimmt ihn zur Seite.

„Werner, das ist wichtig. Nach meiner ersten Inaugenscheinnahme gehe ich in diesem Fall von einer Übertötung aus. Die klassischen Merkmale einer primären Tötung vermittels Strangulation mit einem Kabelbinder, sehen anders aus. Dem hat Weller zugestimmt. Vorläufig heißt, noch nicht vollständig geklärt. Aber ich bin mir zu mehr als 90 Prozent sicher. Die Frau war bereits tot, als sie erwürgt wurde, genaueres kann ich dir natürlich erst nach der Obduktion sagen. Und noch was, soll ich dir von der SpuSi ausrichten, die haben auch Fußspuren in der weiteren Umgebung des Tatortes gefunden. Die von der Toten sind eindeutig zuzuordnen. Ein anderes Paar ist allerdings auffällig. Es handelt sich um zwei sehr große parallel zueinander verlaufene Fußabdrücke mit normaler Schrittabfolge im gesamten Umfeld des Leichenfundortes. Es scheint so, als hätten die beiden getanzt. Nur eine Vermutung. Wenn, dann müsste das doch jemand beobachtet haben. Gut das ist dein oder euer Problem. Jedenfalls Werner, man höre und staune, die Größe der Quadratlatschen 47, männlicher Träger, aufgrund des Verlaufs und der Lage, wie gesagt, wahrscheinlich vom Täter“.

„Ok, da haben wir ja schon mall was. Aber jetzt muss ich mich um den Wilhelm Kubischeck kümmern, länger kann ich den Zeugen nicht warten lassen“.

„Hallo Herr Kubischeck, nochmals, mein Name ist Werner Hohenheim, ich bin der leitende Ermittler und habe ein paar Fragen an sie“.

„Sie brauchen sich nicht zu wiederholen. Ich habe noch alle beieinander“

„Entschuldigung. Bitte schildern sie mir trotzdem nochmal, wann und wie sie die tote Frau gefunden haben?“

„Mach ich. Wir müssen das Ganze allerdings abkürzen. Mein Hund oder besser Hündin, „Penelope“, eine Golden Retriever Dame, braucht ihr Fressen und was zu trinken“.

„Kann bitte mal jemand eine Schüssel Wasser für den Hund besorgen“, unterbrach Hohenheim, allein um Kubischecks Geschichten über Penelopes Lebensgewohnheiten beenden zu können. „Danke, dass sie Wasser besorgen, Golden Retriever sind ständig in Bewegung, müssen deshalb reichlich trinken“.

„Bitte fahren sie fort Herr Kubischeck, was haben sie gesehen?“.

„Ok, eigentlich fand Penelope die Tote. Sie schnüffelte an der Leiche, schlug an und ich folgte ihr. Mit Penelope bin ich oft am Rheinufer unterwegs. Sie braucht Auslauf, den hat sie hier und außerdem liebt diese Rasse Wasser. Aber das wissen sie ja bestimmt“.

Hohenheim verdrehte die Augen. Er hat sich längst damit abgefunden, dass gerade bei Mordfällen, Zeugen, die das Mordopfer finden, meistens nur reden wollen. Einige kommen schnell auf den Punkt, andere geben diffuses Zeug von sich. Bei Wilhelm Kubischeck könnte das vielleicht nicht so sein. Hohenheim ging davon aus, der Mann ist klar in der Birne, also lass´ ihn.

„Herr Kubischeck, auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, was haben sie gesehen, bitte so präzise wie möglich und in richtiger Reihenfolge?“.

„Ja, verstehe und nochmal, ich bin nicht blöd“.

„Entschuldigung, Herr Kubischeck“.

„Also. Penelope schnüffelte an der toten Frau um und schlug an. Das war vor etwa dreieinhalb Stunden. Sie ist als Jagdhund ausgebildet, deshalb rührt sie ohne Befehl in freier Wildbahn kein geschossenes Tier an. Ich bin dann zu ihr und sah die Frau. Ohne meinen Hund, hätte ich die Tote nicht gefunden. Ich hätte sie gar nicht gesehen. Sie lag hinter dem Brombeerstrauch, da vorne, rücklinks auf dem Gras, vollständig angezogen und hatte in Höhe des Kehlkopfes einen zugezogenen Kabelbinder um den Hals. Ekelhaft, aber genauso war das. Ich vermutete sofort, Wilhelm, sagte ich zu mir, die Frau ist mausetot, fass´ die bloß nicht an“. „Gut so“, lobte Hohenheim ihn. „Trotzdem sprach ich sie an, warum, keine Ahnung. Gnädige Frau, hallo, hallo. Keine Antwort. Danach rief ich die 110 an“.


Die Akte Rheintod.

Weibliche Leiche:

Name unbekannt, ca. 35 - 40 Jahre alte Frau, hübsch.

Tatort: Uferbereich Rheinauen, Nähe Mühlheimer Brücke

Todesursache: Fremdeinwirkung, Mord: äußerliches Merkmal: Strangulation mit einem Kabelbinder (Indiz 3). Überprüfung: vermuteter Tatbestand Übertötungsdelikt!

Todeszeitpunkt: zw. 11.00 und 11.30 Uhr, Tagestemperatur 28,0° C. lt. Angabe Weller, KTU). Die Tote wurde gegen 15.30 Uhr von Wilhelm Kubischeck (Rentner, 61 Jahre) entdeckt.

Exakter Todeszeitpunkt am Tatort nicht eindeutig feststellbar, Todeszeitraum gerichtsmedizinisch zu ermitteln.

Zustand der Leiche: Verwesungsspuren max. 2 Tage alt, vollständig bekleidet, Jeans, Bluse (Knopf fehlt, s.u.), Sweatshirt, hellgrüne Jacke, verschmutzte Turnschuhe, wahrscheinlich durch Lauf über feuchte Wiese verursacht, keine Abwehrspuren.

unüblich: keine persönlichen Gegenstände, wie Handtasche, Schlüssel oder Schmuck bei der Toten gefunden.

Weitere Besonderheit: zum Gebet gefaltete Hände. In diesen hielt sie ein A4 Blatt (in Klarsichthülle) mit Bibelzitat sowie ein Kruzifix.

In dem in Klarsichtfolie befindlichem Blatt stand maschinengeschrieben folgender Bibel-Spruch:

Und ich hörte eine Stimme vom Himmel zu mir sagen: Selig sind die Toten, die in dem Herrn sterben von nun an. Ja, spricht der Geist, sie sollen ruhen von ihrer Mühsal; denn ihre Werke folgen ihnen nach. Offenbarung 14, 13

Beides vermutlich vom Täter stammend, da weitere Fingerabdrücke abweichend von denen der Toten.

keine anderen auffälligen Fremdspuren.

Einblutungen im oberen Halsbereich durch die Strangulation. Lt. Gerichtsmedizin, Dr. Seidel, sind diese ungewöhnlich. Es ist davon auszugehen, dass die Strangulation nicht die primäre Todesursache ist. Hosentascheninhalt: drei Papiertaschentücher, etwas Kleingeld.

Besonderheiten: in Tatortnähe sichergestelltes Feuerzeug, sehr große Fußabdrücke, Größe 47, Männerschuhe

Zeugen: Wilhelm Kubischeck, er fand die Tote, keine weiteren Zeugen

Täter: unbekannt.

<Hallo Du>.

……. heute kam ich nicht zurecht, war gefangen in einem Labyrinth abstruser Gedanken. Gefühle prasselten wie Regenschauer auf mich hernieder. Nach geraumer Zeit gelang es mir, diesen Vergleich aus dem Kopf zu bekommen. Trotzdem verschwinden bestimmte Bilder nicht gänzlich. Es geht mir schrecklich.

Gott sei Dank sah niemand, wie ich mich wankend von meinem Balkonplatz „emporschraubte“ und mir mit unsicherem Gang einen Kaffee Latte aus der Küche holte. Fast wäre ich kollabiert, als ich auf den Balkon zurückkehrte. Wieder einmal versteckte ich mich hinter einer undefinierbaren, abscheulichen Maske. Mein Gesichtsausdruck sprach Bände.

Vielleicht hatte ich auch Angst vor dem, was ich beabsichtige in naher Zukunft zu tun. Dazu so viel - es wird auch dich betreffen. Zu deiner Information, mein Gesichtsausdruck ist nur teilweise Ausdruck meines derzeitigen Zustandes. Das Problem bist du und „er“. Lach nicht, du weißt, wen ich meine. Lass es mich umschreiben.

Du drücktest es, bevor du dich endgültig von mir trenntest, so aus: Immer dann, wenn eine Lösung meiner Probleme nicht in Sicht war, würde ich zu Panikattacken neigen, bekäme nervöse Zuckungen im Gesicht und untermaure das Ganze mit Krampfanfällen. Das stimmte nie und es trifft auch heute nicht zu. Ich nahm es hin und gab dir Recht. So hatte ich Ruhe vor dir. Manchmal wich ich aus und behauptete, falls jemand außerhalb unserer vier Wände sowas bemerken würde, dann…, so sagte ich wörtlich, dann würde ich... Darüber möchte ich mich nicht weiter auslassen.

Du hingegen unterstelltest, meine seelischen Probleme wären unproblematisch. Sie wären gut behandelbar. Ich würde wahrscheinlich unter Depressionen leiden. Das wäre es, keine große Sache! Mit ein paar Tabletten ließe sich das aus der Welt schaffen. Pustekuchen. Ich hörte dir nicht weiter zu. Deine stundenlangen Ausführungen welche Tabletten mir helfen könnten, interessierten mich nicht die Bohne. Nicht weil ich Medizin grundsätzlich ablehne, sondern… Ach, lassen wir das.

Deine Anamnese war falsch. Ich hatte nie Depressionen, habe auch jetzt keine, noch zeigte oder zeige ich Anzeichen einer Psychose. Ich war immer kerngesund im Kopf, hatte und habe nur meine eigenen Ansichten zu Recht und Unrecht, zu Schuld und Sühne, zu Leben und Tod, zu Untaten und Strafen. Leider stießen derartige Gegenüberstellungen bei dir auf taube Ohren. Du meintest, als wir noch ein Paar waren, das Ausleben meiner exorbitanten Macken erschwere ein weiteres Zusammenleben erheblich. Ich müsste mich ändern, sagtest du ein Jahr vor der Trennung, ansonsten wäre es das. So kam es dann auch.

Inzwischen solltest du begriffen haben, ich weiß, das ist eine kühne Behauptung, dass ich auch bei dir Dinge beobachtet und analysiert habe. Das hat sich nie geändert. Du wirst es kaum glauben, aber ich weiß mehr über dich, als du dir in deinen kühnsten Träumen vorstellst. Diesbezügliche Andeutungen wolltest du nicht hören oder nahmst sie nicht zur Kenntnis. Von dir kam lediglich ein geflissentliches „na ja“, meistens gefolgt von der Frage, „und wie willst du mir erklären, dass du andauernd Schiffbruch erleidest?“

Mehr brauche ich dazu wohl nicht zu sagen. Heute bitte ich dich, mir zuzuhören. Dazu möchte ich nicht mit dir persönlich reden, nein, ich möchte dir nur schreiben. Also lies den Brief!

<Ich>

Ich las mir den Brief und korrigierte meine ursprüngliche Anrede. Ich löschte <Meine Liebe>. <Liebste> oder <Ex>, hätte ich schreiben können. Aber das fand ich dann doch zu blöd und noch weniger zutreffend. Ein <Hallo Du> passte. Ich finde es signalisiert am besten, wie es zuletzt zwischen uns stand. Da fällt mir ein, es stand auch die Überlegung im Raum, zuerst auf die schönen Dinge einzugehen, die zwischen uns von Bedeutung waren. Aber bedeutende Dinge, was sagt das über eine kaputte Beziehung? Von Bedeutung war vieles, - klar - und viele Dinge waren schön.

Gerade lese ich den Brief ein zweites Mal. Jetzt ist er ok. Er ist stimmig. Selbst, wenn der Teufel im Detail steckt, Diabolus in singulis est, was für uns durchaus galt. so ändert das nichts an den Tatsachen. Tatsachen, die mir immer wieder zu schaffen machen. Klar wie dicke Kloßbrühe, das konnte und wollte ich nicht schreiben.

Soll sie mit dem Brief doch machen, was sie will, resümiere ich, frage mich aber gleichzeitig, will ich das wirklich? Nein, antworte ich mir. Sie soll ihn lesen, sie soll ihn beantworten. Sie wird weder das eine noch das andere tun. Ich ringe mit einer Entscheidung.

Du mailst den Brief nicht. Du verräts ihr zwar nichts, was sie nicht wissen soll. Aber…, meine Gedanken schweifen ins Uferlose ab. Ich setze mich wieder auf meinen Balkonstuhl, nachdem ich zwischen Kaffeemaschine und Balkon hin und her gelaufen war und lasse mein Schlüsselerlebnis Revue passieren.

Sie kannte „ihn“ schon länger. Da liegt der Knackpunkt, denke ich und ich lernte „ihn“ über sie kennen. Anfangs war ich sogar angenehm überrascht, ein sympathischer Typ, kommt mir in den Sinn. Zwei Dinge ahnte ich aber nicht. Zum einen, weshalb er sich rührend um mich kümmerte und zum anderen, warum sie, meine Ex, ein Verhältnis mit „ihm“ einging, nein, nicht erst, nachdem sie sich trennte, lange vorher. Manchmal will ich es auch heute immer noch nicht wahrhaben. Aber es bleibt eine Tatsache. Wie es der Zufall wollte, kam ich ziemlich schnell dahinter. Sie hatte ihn gebeten, sich um mich zu kümmern, um so wörtlich „mir auf die Sprünge zu helfen“. Dieses Luder, hinter meinem Rücken. Ein Freund erzählte es mir, der mir auch steckte, dass meine Ex ein verdammtes Luder wäre und auch „ihn“ betrogen habe. Das könnte er mir beweisen und seit wann sie mir fremdging. Aber davon wollte ich nichts hören.

Liebe macht bekanntlich blind, gestand ich mir ein. Dis heute ist das so. Meine Einstellung hat sich seitdem nicht geändert. Nachdem ich „ihn“ kennenlernte, kippte ich nach und nach meinen gesamten Seelenmüll, bildlich gesprochen, ins Klo. Das hielt mich eine Zeitlang über Wasser. Verständlicherweise unterstützten sie und „er“ meine Vorgehensweise. Dieser Heuchler, dieser Schwätzer bestärkte mich sogar. Die Dinge, die dich runterziehen, mein Lieber, spüle sie weg, einfach ab damit ins Klo. So drückte er sich aus, wenn ich schwankte und mal wieder down war. Und – ich Trottel war begeistert, wie „er“ meine Problemwelt zu sezieren begann und mir zur Stärkung meines Selbstbewusstseins eintrichterte, worum es im Leben gehen würde. Aber damit fing ich an, „ihn“ zu hassen.

Erst unmerklich, dann planmäßig, letztendlich mit dem Ziel, ihn zu vernichten. Ich plante, was ich tun wollte und musste. Meiner Ex gab ich äußerst vage Hinweise, nichts aus dem sie hätte schließen können, was ich vorhatte. Sie befand, ich wäre ein Hasardeur, ein bornierter Affe und ich ließ sie in dem Glauben, ich sei ein Spinner, wovon sie immer noch überzeugt zu sein scheint. Mein Leben geriet allerdings damals vollständig aus den Fugen. Dann die Trennung. Ja, die war schmerzhaft.

Vielleicht spielten auch meine Selbstzweifel zusätzlich eine verstärkende Rolle, vielleicht meine Voreingenommenheit gegenüber bestehenden Regeln, während ich immer tiefer in meinem eigenen Elend versank. Keinesfalls lag es an meinen ausgeklügelten Mordfantasien oder den diffusen Wahrnehmungen, die zu diesem Zeitpunkt losgingen. Ehrlich gesagt, ich fühlte, dass mein Leben im Eimer war. Bis vor etwa einem Jahr, wo mein Plan seine ersten Früchte begann zu tragen. Ab und an ringe ich zwar immer noch mit mir, ob ich „ihm“ frühzeitig hätte andeuten sollen, welche Zukunft „ihn“ erwarte, wenn „er“ nicht die Finger von ihr ließe. Ich tat es selbstverständlich nicht. Welche Kuh sucht sich seinen Schlachter schon selbst? Ich muss herzhaft lachen. Alles richtig eingefädelt, mein Lieber kommt es mir über die Lippen. Außerdem, „er“ wird clever genug sein, sich seinen Teil zusammenreimen zu können und sie, meine Ex ebenso.

Es ist mir momentan auch schnurz egal. Die Sonne scheint und ich schlürfe genüsslich meinen Kaffee und werden nicht mehr daran denken. Jenes königliche Spiel verhalf mir dazu. Meine Entscheidung. Schach matt! „Ihn“ betrachte ich als eine Figur auf dem Spielfeld. Sie als eine andere. Ob „ihn“ als König, steht noch nicht fest. Meine Ex als Dame auf jeden Fall. Was „ihn“ anbelangt, studiere ich seit einiger Zeit neue Spielvarianten, verinnerliche Spielzüge. Das Ziel bleibt gleich, „ihn“ schachmatt zu setzen. „Er“ hat es verdient und sie, die Dame fällt mit.

Kurz um – ich fange an den Spieß umzudrehen. „Er“ wird gezwungen sein, nach meiner Pfeife zu tanzen. Genug davon, beide haben ihre Strafe verdient.


In der Uni-Klinik ….

Bereits seit zwei Stunden sitzt Kommissar Werner Hohenheim im Wartebereich der Röntgenabteilung der Uniklinik-Köln. Den Termin musste er das zweite Mal aus dienstlichen Gründen verlegen, bis ihm sein Hausarzt ins Gewissen redete, ihn nicht mehr zu behandeln zu wollen, wenn er nicht…, ihm blieb keine Wahl. Hohenheim machte sich nach wie vor wenig Gedanken über seine Gesundheit, jetzt musste er notgedrungen die Zeit totschlagen. Mit den zerlesenen Illustrierten lenken sich bereits andere Patienten ab. Sein Eindruck, viele saßen wie er, aus den gleichen Gründen hier. Es half nichts. Stilldasitzen war nicht Hohenheims Ding und außerdem ging ihm die Tote vom Rhein nicht aus dem Kopf. Der Mord hatte ihm bereits die ein oder andere schlaflose Nacht bereitet. Sowas kannte jeder, dagegen war auch ein abgehärteter „Bulle“ nicht gefeit.

„Mit der einzig verbliebenen Lektüre „Aphorismen zur Lebensweisheit“ auf dem Tisch, ziehst du keinen Hering vom Teller“, lästert er still und leise, was sein Sitznachbar mitbekommt und ihn ansprach. Das wäre hier halt so, kaum Interessantes und wenn mal etwas auf dem Tisch läge, würden die lesenswerten Blätter, sofort eingesteckt. Binnen kürzester Zeit alles Altpapier. „So, so“, erwidert Hohenheim sichtlich genervt, die Labertasche denkt er und greift sich eine Info-Broschüre der Polizei. Sein Gesichtsausdruck verrät, seine Laune gelangte allmählich an einen Tiefpunkt, was sein Nebenmann bemerkte und als Aufforderung verstand, den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen.

„Mein Herr, die schlechte Laune hängt hier bei den meisten mit ihrer vermeintlichen Diagnose zusammen. Da werden manchmal Zeitschriften zur größten Nebensache der Welt“.

„So, so“.

Eine gegenübersitzende Mitvierzigerin verfolgt das Gespräch und reagierte, „und außerdem denken einige darüber auch noch laut nach“ und schaut Hohenheims Nebenmann direkt an. Hohenheim ist die Situation peinlich. Seinem Nebenmann zugewandt, raunte er zu, etwas leiser zu sprechen. „Sie sind witzig“, retourniert der. Zum Glück schwieg die Angesprochene. Wieder Stille – bis Hohenheim von einem neu hinzugekommen Patienten angequatscht wird, der auf dem einzig freien Stuhl zu seiner Linken Platz nahm. „Hey, Mann, leg´ doch diesen Nonsens weg“ da er sofort registrierte, wie Hohenheim in dem Polizeimagazin blättert. Hohenheim blieb ruhig. Als der „Neuzugang“ aber über seine Schulter blickt, noch dazu über die Titelgeschichte des Magazins „Rechtsradikalismus in Deutschland“ süffisant lächelt und behauptet, „in der AfD „sind“ auch gute Menschen und in einigen Punkten haben die recht“. Da platzt Hohenheim endgültig der Kragen. Entrüstet entgegnet er, „und in welchen Punkten haben die Recht?“, was wiederum sein Nebenmann zur Rechten hellhörig werden ließ. „Rechtsradikalismus tangiert mich, rein beruflich“, spricht Hohenheim ihn an. Er war im Augenblick das geringere Übel. „Mit dem Typen neben mir“, Hohenheim macht eine Andeutung mit der Hand, „möchte ich nicht weiter diskutieren“ und etwas lauter, so dass alle es hören konnten, „ich bin Polizist“. Der Typ mit der AfD Bemerkung verstummt. Hohenheim reibt ihm die Polizei-Broschüre unter die Nase, was zu allgemein gemurmelter Zustimmung führte.

„Der Artikel handelt von zwei Zielfahndern des Verfassungsschutzes, klärt Hohenheim seinen ursprünglichen Sitznachbar auf, die in der der Neo-Nazi-Szene ermitteln und dazu gehöre auch das Abhören von Telefonaten, was hier ziemlich detailliert dargestellt ist“. „Das interessiert mich“, kommentiert der, „das ist spannend, erzählen sie“. „Hier nicht, bitte nehmen sie die Zeitschrift und lesen sie selbst!“. Sein „liebgewonnener“ Gesprächspartner nahm das Magazin und Hohenheim zog sein Diktafon aus der Hosentasche. Gerade will er den Knopfhörer ins Ohr stecken, als er aufgerufen wird.

„Herr Hohenheim, bitte“.

Auf dem Weg zum Röntgenzimmer hält ihn eine herbeieilende Schwester an und bittet, ihr zur Blutabnahme zu folgen. „Ist was mit ihnen, sie machen ein Gesicht, wie sieben Tage Regenwetter Leider muss ich sie jetzt pieken“. „Schwester, pieken sie mich, mit mir ist alles ok. Ich war nur in Gedanken“.

Die Szene beobachtete geschwätzige Sitznachbar von vorhin. „Man sieht sich immer zweimal im Leben“ scherzt er und tippte Hohenheim auf die Schulter. „Danke für die Lektüre, war interessant und ihnen alles Gute“.

„Ihnen auch“. Scherzkeks! Gott sei Dank hat die Röntgenuntersuchung nichts Ernsthaftes zu Tage gefördert und endlich kann Hohenheim seine Kopfhörer rauskramen.


Die Aufnahme.

Auf dem Weg zum Präsidium hört er sich im Taxi das Band an. Es lag heute Morgen auf seinem Schreibtisch. Als Information klebte ein Post-It drauf, für dich, lieber Werner. LG ein „ehemaliger Studienkollege, jetzt beim BfV“. Bis zum Präsidium waren es noch etwa 35 Minuten. Hohenheim überlegte, wer ihm die Aufzeichnung geschickt haben könnte. Spontan fällt ihm niemand ein, alles lange her mit der Polizeiakademie, egal, und er lauscht einer ihm unbekannten Stimme.

„Hallo ich bin´s. Ich muss mit dir reden. Hast du Zeit?“.

„Ja, aber nicht lange, schieß los“.

„Zunächst die Frage, wie geht es dir? Lange nichts voneinander gehört? Wie du weißt, ich war längere Zeit unterwegs. Mal hier mal da“.

„Rede doch nicht so einen Blödsinn. Du fährst doch nur nach Frankreich und sonst nirgendwo hin“.

„Ok, du hast Recht. Mir geht es mir nicht so gut. Morgens bin ich völlig antriebslos. Vielleicht liegt es an dem Zopiclon, was ich zum Einschlafen nehme. Aber das ist nicht mein Problem. Ich möchte einige Dinge ungeschehen machen, einfach vergessen“.

„Vergessen kannst du, aber ungeschehen machen. Wie stellst du dir das vor und was sind das für Dinge? Du meinst doch nicht etwa deine verrückten Träume, die haben wir doch x-mal durchgehechelt. Damit strapazierst du meine Nerven. Ich habe dir gesagt, wenn du seelische Probleme hast, solltest du einen Psychologen konsultieren. Ich verstehe davon nichts. Seit du aus unserem Verein raus bist, du weißt, wie ich das ich meine, verrennst du dich immer tiefer in irgendwelchen Visionen, verlierst unser Ziel aus dem Auge. Du engagierst dich kaum noch, bis zu einem gewissen Punkt kann ich dich verstehen. Aber sei ehrlich, es wird doch durch eine ständige Grübelei nicht besser. Inzwischen gehen dir die engsten Kameraden aus dem Weg. Bruno und Gerd, waren lange deine Freunde, die brachen den Kontakt zu dir ab“.

„Stimmt nicht. Bitte, tu´ mir den Gefallen, hör´ mir einfach zu. Um es vorwegzunehmen, mit Bruno war ich letzte Woche noch in der Kneipe. Aber darüber will ich nicht mit dir streiten. Ich möchte mit dir über meinen immer wiederkehrenden Traum sprechen“.

„Gut, dann mach das“.

„Ich träume fast jede Nacht, alle Missetäter und Gesetzlosen in meinem Umfeld bestrafen zu müssen. Das ist alles“.

„Mein Lieber, was soll das? Hältst du dich einen Richter, oder Jesus, oder sonst irgendwen Überirdischen? Wie habe ich das zu verstehen, Missetäter und Gesetzlose in meinem Umfeld bestrafen zu müssen?“

„Darauf möchte ich en Detail nicht eingehen und außerdem, nenne mich nicht, mein Lieber! Das habe ich dir schon ein paar Mal gesagt“.

„Ok. Aber dann kannst du mir vielleicht erklären, welche Strafen du für was verhängen musst? Und beantworte mir bitte vorab die Frage, ob du das nur träumst und zweitens, ob etwas vorgefallen ist, von dem ich nichts weiß?“.

„Ok. Verstanden. Wenn du dir anhörst, was ich zu sagen habe, kannst du dir beide Fragen selbst beantworten“.

„Wie meinst du das, was ich zu sagen habe?“

„So wie ich es sage. Also, hör´ verdammt noch Mal zu! Ich träume von mir als Persona non grata. Mein Leben wird im Traum von Textsequenzen geprägt, die, hör gut zu, die in Prousts Roman, „Auf der Suche nach der verlorenen Zeit“, vorkommen. So wie sich Marcel den Kopf zermartert, um Gründe für die Flucht seiner geliebten Albertine zu finden, quält mich der Gedanke, überhaupt keine „Albertine“ zu besitzen, die vor mir fliehen könnte. Quasi eine Umkehrung, wenn du so willst, eine Negation von Prousts Roman. Und - jetzt pass´ auf, in meinem Traum einsteht der Wunsch, ebenso fliehen zu müssen, und zwar vor dir“.

„Stopp, wie meist du das denn? Das verstehe ich nicht. Warum willst du ausgerechnet vor mir weglaufen?“.

„Ich möchte nicht weglaufen, ich sprach von Flucht. Das ist was anderes. Ich antworte mit Proust. Als Marcel erfährt, dass seine Geliebte bei einem Reitunfall ums Leben gekommen ist, verfällt er in tiefe Trauer, logisch. Albertine betrachtet er, als „etwas“ nur zu seinem Leben Gehöriges, was nur er verlor, genauso wie ich meine Seele verlor, als ich mich auf dich einließ. So wie Marcel im Roman seine Liebe verliert, verlor ich meinen Glauben an die Menschheit und an sie, die du auch kennst. Sag jetzt nicht nein. Für meinen Verlust stehst du stellvertretend, deshalb fliehe ich vor dir. Nochmal zu Proust. Marcels Albertine ergriff die Flucht und verunglückte tödlich. Mich liebt niemand, deshalb flieht auch keiner vor mir. Aber vor dir. Ich werde geliebt, aber du nicht.

So gesehen macht es keinen Unterschied, ob der Grund für Marcels Trauer, Albertines Flucht oder ihr Tod sind. Sie ist für ihn endgültig aus seinem Leben verschwunden. Weiter möchte ich das nicht ausführen, ich hoffe du verstehst das Bild?“.

„Halt. Marcel Proust habe ich nie gelesen. Daher verstehe ich nicht, was du mit diesen Allegorien meinst. Ich habe allerdings verstanden, dass ich dich zukünftig in Ruhe lassen soll“.

„Das hoffe ich. Trotzdem noch einen Aspekt. Ich verbinde Trauer mit der Ausweglosigkeit menschlichen Daseins. Daher ist das Leben zu großen Teilen, von ein paar freudigen Ereignissen mal abgesehen, eine vergeudete, verlorene Zeit. Verstehst du wenigstens das?“.

„Nein, dem kann ich nicht folgen. Was spielt sich da in deinem Kopf ab?“

„Hör zu! Ich will dir darauf keine Antwort geben. Hör einfach weiter zu, bitte! Mein anderer Traum beginnt vor sehr langer Zeit“.

„Was bedeutet das denn jetzt? Da komme ich nicht mehr mit. Noch ein Traum? Bist du jetzt bescheuert?“

„Nein, bin ich nicht! Mein anderer Traum spielt in Babylon vor 4.000 Jahren. Ich beschreibe ihn, weil er auch mit dir zu tun hat. Fünfzig Priester und Gelehrte stehen schweigend, in demutsvoll gebeugter Haltung vor mir, ihrem König. Sie erwarten eine Antwort auf die seit Ewigkeiten gestellte Frage nach Schuld und Sühne. Ihr Sprecher, ein angesehener Arzt (den du in meinem Traum verkörperst), spricht mich mit gedämpfter Stimme an. Ich hebe die rechte Hand zum Gruß, was dem Arzt (also dir) signalisiert, abzuwarten, bis ich (also wieder dir) die Erlaubnis erteile, sprechen zu dürfen. Das ist verrückt, so wie in Freuds Traumdeutung, regelrecht schizophren, oder?!“

„Ich kann dir nicht mehr folgen. Außerdem Thema verfehlt, deine Traumwelt hat meiner Kenntnis wenig mit Freuds Traumdeutung zu tun. Das Buch habe ich gelesen. Er beschreibt darin…“, kurz um, Schizophrenie versteht Freud anderes.

„Interessiert mich nicht! Wie er das interpretiert, ist mir egal. Hör´ einfach weiter zu. Der Arzt (also du) sagst wörtlich: „Gegrüßt seist du, weiser König“. Aber ich schenke deinen Worten keine Beachtung, warum wohl, frage ich mich und antworte den Gelehrten. „Edle, ich habe euch gerufen, um meine Gesetze im Reich kundzutun, so dass das gemeine Volk versteht, was rechtens ist und was nicht. Veranlasst, dass alle Gesetze in Stein gemeißelt und vor meinem Palast aufgestellt werden. An mein Volk ergeht die Verpflichtung, sich nach diesem Gesetz zu richten“.

„Stopp, Bruder, auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, das ist gelinde gesagt, komplett irre. Was haben denn diese Gesetze mit dem zu tun, was dir offensichtlich auf den Nägeln brennt oder, weshalb du vor mir fliehen willst?“

„Das erfährst du. Mein Traum geht weiter. Ich erteile dem Arzt (wieder dir), nach einiger Zeit des Wartens das Wort. Der Arzt (also du) sagst, dass jede Person, die gesetzeswidrig handelt, mit dem Tode zu bestrafen ist. Ich antworte: „Das ist gut so!“.

„Was soll das? Du weißt, dass ich ein Gegner der Todesstrafe bin. Deshalb frage ich dich offen, hast du vielleicht einem Menschen etwas Schlimmes angetan und willst nicht mit der Sprache raus?“

„Ja und Nein! Als Christ glaube ich selbstverständlich, dass größte Unrecht begehen diejenigen, die Menschen etwas antun, weil sie an etwas anderes glauben als sie. Ihr Tun rechtfertigen sie vor Gott. Auf diese Rechtfertigung sollten Tod und Fegefeuer stehen. So sehe ich das“.

„Höre jetzt einfach auf, das ist geistiger Müll und davon ist in der Bibel keine Rede. Du solltest ernsthaft einen Psychiater aufsuchen. Wir sollte dir sonst helfen?“.

„Nein, ja, das mache ich, oder auch nicht“.

„Mach ´das, wie du willst, aber halte mich bitte daraus. Du willst vor mir fliehen, mach´ das. Ich mache es kurz. Lass´ mich in Zukunft mit deinem Psychokram in Ruhe. Offensichtlich bin ich ohnehin kein adäquater Gesprächspartner für dich. Außerdem muss ich jetzt das Gespräch beenden. Ich habe noch an meinem Vortrag für heute Abend zu feilen. Darin geht es auch um die uralte Frage, die von Recht und Unrecht. Mach´s gut und Tschüss!“


Das Dossier.

Hohenheim überlegte, wer ihm das Band geschickt hat. Unzweifelhaft an ihn adressiert, einen anderer Werner kam nicht in Frage, ein Kommilitone? Aber wer sollte das gewesen sein? Ihm fiel partout niemand ein. Justament meldet die Computerstimme seines Laptops, „eine neue Nachricht“. Er öffnete seinen Mailaccount und war verblüfft.

Wichtige Information des Bundesamtes für Verfassungsschutz (BfV) an alle Kriminalkommissariate in NRW, insbesondere im Großraum Köln:

„Hä“, höre ich mal rein.

-----Folgender Hinweis wird auf Grund von Erkenntnissen eines verdeckten Ermittlers des BfV, zwecks Überprüfung an alle zuständigen Polizeidienststellen (zuständige Dezernate, Clan-Kriminalität, Rechtsextremismus etc.) weitergeleitet.

Anmerkung: Der Einsatz fand in der Kölner Nazi-Szene statt, weitere Ermittlungen ruhen zwischenzeitlich (Grund: keine neuen Erkenntnisse, Beobachtungszeitraum seit einem Jahr)

Ablauf: Vier Personen wurden observiert (Anfangsverdacht: Planung verfassungsfeindlicher Aktivitäten gegen die Bundesrepublik Deutschland, möglicherweise in Tateinheit mit einem Gewaltverbrechen).

Details dieser Observation erhalten wg. des genannten Anfangsverdachts im Großraum Köln die Dienststellen des K11 und K10 sowie das K1 zur Kenntnis, verbunden mit Bitte um Rückmeldung bei Fällen von Mord und schwerem Raub insbesondere unter Berücksichtigung eines möglichen rassistischen Hintergrundes.

Hohenheim rätselte. Was soll ich damit, unser Mordfall ist bisher eher ritueller Natur, was also will das BfV von mir? Ok, da steht noch was im Anhang, murmelt er vor sich hin, was ein vor seiner geöffneten Bürotür stehender Kollege hört.

„Morgen Werner, ich hoffe, ich störe dich nicht beim Fabulieren, ich komme gleich mal auf einen Kaffee vorbei. Bisher von mir nix Neues zum Rheinmord“.

„Ok, komm´, aber du weißt, ich bin beschäftigt“. Hohenheim schaute mit einem kurzen Blick über seinen Bildschirm den Kollegen an, während er den Anhang liest

Zwei der der observierten Personen verließen hintereinander, zwischen 8.00 Uhr und 8.30 Uhr, zwei nebeneinanderliegende Mehrfamilienhäuser auf der Neusser Straße, Hausnummern 392 sowie 394. Die beiden Männer (geschätztes Alter, zwischen 55 und 60 Jahren) gingen in einem Abstand von ca. 10 Minuten zur nahe gelegenen U-Bahnstation Neusser Str./Gürtel. Einer von ihnen, (ein auffallend gut gekleideter Herr), wurde allerdings auf dem Weg zur Bahnstation innerhalb eines Zeitraums der letzten drei Monate sechsmal, jeweils fast zur gleichen Zeit zwischen 8.15 Uhr und 8.30 Uhr gesehen. Möglicherweise war er mit jemandem verabredet, da er im Eingangsbereich der Bahnstation etwa noch weitere zehn Minuten wartete. An den besagten Tagen erschien aber niemand. Da die Person nicht verfolgt werden konnte, bleibt die vermutete Verabredung Hypothese. Auch das abgehörte Telefonat, vermutlich zwischen den beiden Männern, ergab keine eindeutigen Hinweise auf eine Straftat.

Für ihr Telefonat wurden Handys mit Prepaid-SIM-Karten eingesetzt, die Anschlüsse konnten daher nicht verifiziert und zugeordnet werden. (Für den avisierten Beobachtungszeitraum wurde einem Antrag auf richterlichen Beschluss nicht entsprochen. Grund: Keine beweiskräftigen Anhaltspunkte für eine geplante oder bereits ausgeführte Straftat).

Ergebnis: Beide Gesprächsteilnehmer duzten sich, ebenso fielen zwei Vornamen, Bruno und Gerd (vermeintlich Kameraden einer neonazistischen Organisation, wurde überprüft und bestätigt). Der psychische Zustand, eines Gesprächsteilnehmers wird als bedenklich eingestuft. Möglicherweise könnte eine Affinität zu Marcel Prousts Roman „Auf der Suche nach der verlorenen Zeit“, für seinen verworrenen Zustand verantwortlich sein (gutachterliche Bestätigung liegt vor unter AZ: BfV AZ 45-7821).

-----Schlussbemerkung seitens des leitenden Beamten der Observation, OK Heinrich Würselen (BfV), protokollarisch festgehalten, Auszug und Aktenzeichen auf Anforderung.

Nach Einschätzung des Kollegen Würselen könnte eine weitere Beobachtung erforderlich werden. Gründe: Im Zuge der Observation war zwar nicht eindeutig zu klären, ob es sich bei den, unter Beobachtung gestandenen Personen, auch um die beiden Gesprächsteilnehmer des abgehörten Telefonats handelte. Aber die im Telefonat genannten Namen Bruno und Gerd geben Gund zu der Annahme auf einen Bezug beider zu einer rechtradikalen Organisation bzw. zu einem entsprechenden Netzwerk. Von daher ist eine weitere Beobachtung angeraten.

Im Zusammenhang mit Ermittlungen innerhalb der Nazi-Szene Kölns, steht der religiöse Verein Operandi Jesu e.V. ebenso unter Beobachtung. Mutmaßlich könnten die abgehörten Gesprächsteilnehmer oder zumindest einer von ihnen, diesem Verein angehören. Vereinsmitglieder treffen sich regelmäßig in einem Hinterzimmer eines sogenannten Studio Eins (Szene Kneipe in Köln Ehrenfeld). Bei einem, für diesem Verein tätigen Referenten soll es sich um einen gewissen „Bruder Sixtus Iglesias’“ handeln, sein bürgerlicher Name ist unbekannt. Er war nach Angaben eines Vereinsvorsitzenden bis 2020 Mönch, sei aber aus ihm nicht bekannten Gründen aus dem Orden ausgetreten, keine Vorstrafen, politisch unauffällig).

Der an der Aktion beteiligte Kollege, HK Ralf Paschke, hat eine Anmerkung zu Proust Roman:

Bei dem im Telefonat erwähnten Textpassage, handelte es sich um den folgenden Romanauszug (lt. literaturwissenschaftlicher Fakultät der Uni Köln, Marcel Proust: „Auf der Suche nach der verlorenen Zeit“, Bd. 3, Die Entflohene, S. 3399, Zitat):

„Sie kehrte niemals zurück. Mein Telegramm war kaum abgegangen, als ich selbst eins empfing. Es war von Madame Bontemps. Die Welt ist nicht ein für alle Male für jeden von uns geschaffen. Es treten im Laufe des Lebens Dinge hinzu, von denen wir alle nichts ahnten. Ach! Nicht eine Beendigung des Leidens bewirkten die beiden ersten Zeilen des Telegramms bei mir: „Armer Freund, unsere kleine Albertine ist nicht mehr, verzeihen Sie mir, dass ich Ihnen, der Sie so an ihr hingen, etwas so Furchtbares sagen muss……“

Alle Aufzeichnungen sind vom zuständigen Abteilungsleiter bei BfV, HK Heinrich Lange, für die Weiterleitung an entsprechende Dezernate unter den Aktenzeichen AZ: BfV AZ 366254) und AZ: BfV AZ 35-6819 freigegeben.

Hohenheim verstand Bahnhof und sah auf sein Tonband auf dem Schreibtisch. Das Post it klebte noch auf der Schreibtischunterlage. Was mache ich mit dem Band? Gottseidank habe ich mit Tätern aus der Naziszene bisher nichts am Hut. Das ging ihm durch den Kopf, als der Kollege von vorhin in seiner Tür stand und er ihm das ausgedruckte Protokoll unter die Nase rieb.

„Hier, lies das mal. Kannst du damit was anfangen? Ein Mord mit rechtsradikalem Hintergrund haben wir nicht oder wie siehst du das? Das fehlt uns noch, grummelte er mit seiner Kaffeetasse in der einen und dem Band in der anderen Hand. „Heureka! Hier, sieh her, da lege ich es in die unterste Schublade und hoffe, dabei bleibts auch“.


Der Anruf.

Am nächsten Morgen klingelt kurz nach acht Hohenheims Diensthandy. Er trank einen schnellen Schluck Kaffee auf dem Weg zum offenen Fenster und hörte eine bekannte Stimme. „Hallo Werner, ich bin´s, kennst du mich noch, Henry, dein Ex-Kommilitone von der Polizeihochschule. Lang´ lang ist´s her, altes Haus“.

Bei Hohenheim fiel der Groschen. Henrys prononcierten bayrischen Akzent konnte niemand so schnell vergessen. „Mensch Henry, altes Haus, was veranlasst dich, mich nach Jahren anzurufen?“ „Werner, ich muss mich kurzfassen. Hast du mein Band bekommen?“. „Du meinst diese Kassette mit dem Post-it drauf?“. „Ja, genau die“. „Henry, ruhig Blut, bevor wir über das Band sprechen, so viel Zeit sollte nach all den Jahren sein, erzähl mir erstmal, wie es dir heute geht? Was machst du so?“ „Werner, ok, hin und wieder sollte man über die alten Zeiten reden. Dass ich zum Verfassungsschutz gegangen bin, weißt du. Ich bin bei dem Verein geblieben, dazu vielleicht irgendwann mehr. Jedenfalls, deshalb hielt ich mich in eurem Laden bedeckt. Ich dachte, das Band könnte vielleicht was für dich sein. Hebe es einfach auf. Am Telefon will ich keine Details nennen. Wir sollten uns treffen, um in Ruhe darüber zu sprechen. Für die nächsten Monate bin ich in Köln“.

Das wars. Noch ehe Hohenheim Fragen loswerden konnte, beendete Henry abrupt das Telefonat. „Mach´s gut, Werner, bis dann, kriege gerade was Wichtiges rein. Ich melde mich“. Hohenheim konnte ihm nicht einmal von seinem jetzigen Mordfall berichten. Ganz der Alte, dachte Hohenheim. So war er immer. Zeit hatte Henry nie, aber er ging seinen Weg. Hohenheim überlegte nicht lange. Er schrieb Henry eine Mail, an seine „vertrauliche“ Adresse.

„Hi Henry, danke für deinen Anruf. Auch ich möchte in eurem Laden keine Unruhe stiften, haha. Daher die Mail an die alte „Geheimadresse“. Dass du keine Straftat für mich hast, freut mich. Ich habe hier allerdings einen Mord aufzuklären, dazu mehr, wenn wir uns treffen. Wir sollten auch über die Hintergründe zu dem Band sprechen. Du machtest so Andeutungen, oder habe ich mich da verhört. Der Mordfall wird dich wahrscheinlich eher interessieren? Eine kurze Frage habe ich trotzdem. Auf dem Band wird von eurem Verein ein Name erwähnt: Iglesius. Aus reiner Neugierde, weißt du mehr über den? Ein Bruder Iglesius ist innerhalb des Klerus in Köln ein unbeschriebenes Blatt. Gott sei Dank sehe ich bei der Nazimischpoke bisher keinen Bezug zu meinem Mordfall. Nichts für ungut mein Lieber, danke, dass du dich gemeldet hast und falls du was über diesen „Iglesius“ rausfindest, lass´ es mich wissen. Meine Privatnummer hast du“.

LG Werner


Bretagne. Pierre.

Jeden Morgen schreite dieser stattliche Kerl seines Weges vom Hotel zur Kirche und wieder zurück. Vom „La Mare“, dem einzigen Hotel in Paramé, führe sein Weg zweimal um den Kirchplatz. Darüber schwatzen die Leute, weil das den meisten komisch vorkommt und einige meinen, dass dieser vermeintliche Priester nur deshalb in einer schwarzen Kutte herumlaufe, weil er gesehen werden wolle. Hier bin ich schaut her, das ist mein Alibi. Das bedeute aber keineswegs, dass er ein überaus frommer Mensch wäre, aber…, „Gerüchte über Gerüchte“, sagt Pascale. „Niemand ahnt Hintergründe, keiner kennt sein genaues Motiv für die täglichen Spaziergänge. Einige schmunzeln über sein bis zu den Knöcheln reichendes Priestergewand, in jedem Fall wird er gesehen“. Einer behauptete kürzlich in der Kneipe neben dem „La Mare“, dass dieser guterhaltene 55-jähige darin aussehe, wie ein pubertierender Gockel. Aber weshalb er seit vielen Jahren seine Sommermonate hier verbringe, ist zwar Fakt, aber es weiß eben niemand.

„In einem Dorf wird über alles und jeden getratscht“, decouvriert sich Pascale. Er betreibt die einzige Tankstelle weit und breit und kriegt alles mit. Neben der Zufahrt zu der einzigen Zapfsäule prangt seit Urzeiten eine verrostete Emaille-Tafel mit dem Hinweis, „Bonjour dans le petit auberge La Mare“.

„Die Inhaberin, die hier nur „die Wirtin“ genannt wird“, plaudert er freimütig, „betreibt diese Pension mit zwölf Zimmern, seit Urzeiten, seit ich selbst hier ansässig wurde“. Das La Mare liegt etwas hinter der Dorfkirche aus dem 19. Jahrhundert. Die jetzige Besitzerin erwarb das völlig heruntergekommene Gebäude vor langer Zeit, renovierte es „peu á peu“, entfernte das nicht mehr zeitgemäße Interieur aus den Fünfzigern und gestaltete eine zeitgemäße Unterkunft für Durchreisende“. Das stand so in der Lokalzeitung, die anlässlich des 200jährigen Bestehens von Paramé, mit einer Sonderausgabe erschienen war. „Und da stand auch was über diesen Priester“ meinte Pascale vor einigen Tage in der Dorfkneipe. „Mir war das vollkommen egal, mich interessierte nie, wer dieser Typ ist. Er ist und bleibt ein merkwürdiger Kauz. Punktum. Ein Gottesmann, dass ich nicht lache“, kommentierte er sich selbst und darüber spreche er auch gelegentlich mit Pierre, seinem Freund. Immer, wenn an der Tanke nichts los ist, hockt der bei Pierre, erzählen sich die paar Stammgäste, wenn das scheinbar einzige Dauerthema aufs Trapez kommt. Gestern stand doch was in der Sonntagszeitung, versuchte einer das Thema umzuleiten, „über die „Wirtin“, die Besitzerin des „La Mare“. Das musste ich zweimal lesen“.

„Alles Krampf, Pascale“, legte Pierre nach dem ersten Schluck Kaffee am nächsten Morgen los. Pascale weiß, dass Pierre schon lange mutmaßt, dass sich dieser Pastor in der schönsten Jahreszeit im „La Mare“ aufhält und nicht in Deutschland, läge daran, dass er etwas zu verbergen hat. So wie Pascale kennen die meisten Pierres Aversionen gegen diesen Priester und hören schon gar nicht mehr hin, wenn er zum x-ten Mal in der Dorfkneipe davon anfängt. Einige Stammgäste äußern sich sogar abfällig, das mache der Pierre nur, um mit seinen „pastoralen Herleitungen über alles Klerikale, seinen Frust über die Welt abzuladen. Allerdings, wenn er die stetig rückläufigen Ferienbuchungen anspreche, hören ihm die gleichen Leute wieder aufmerksam zu. Und als er neulich beiläufig erwähnte, dass mit Übernachtungen viel Geld zu verdienen sei, wenn alle das alle so machen würden, wie die „Wirtin“, spitzten selbst die ewigen Skeptiker des Tourismusgeschäftes die Ohren. Die „Wirtin“ kommt mit ihren Einnahmen aus dem Feriengeschäft gut über die Runden, schwadronierte Pierre und das, obwohl sich ihr Dauerstammgast, dieser vermeintliche Gottesmann anderen Pensionsgästen gegenüber, mehr als seltsam verhält, unterstellte er und das Gespräch am Tresen nahm seinen Lauf. „Die „Wirtin“ passt sich halt an“, Pierres erster Kommentar auf einen Einwand seines Nebenmanns. Dass der Priester nach Pierres Lesart ein „Unheiliger“, ein „Teufel“ ist, der aus einem gewissen Grund sein Geld im „La Mare“ ausgebe, wäre nicht verwunderlich. Wieso, darüber schwieg sich Pierre auch an diesem Abend aus. Warum, dass schien die wenigen Stammgäste ebenso wenig zu interessieren. Außer dem frühpensionierten Kommissar Laclarce in Paramé, der weiß, dass Pierre früher Piotr John Emanuel Valduz hieß und der sich bedeckt hält, warum es Pierre hierher verschlug.


Kommissar Laclarce.

Auch Kommissar Rene Laclarce kam vor Jahren nach Paramé und freundete sich mit Pierre an, griff ihm unter die Arme, als seine Probleme mit den Behörden überhandnahmen. Im Gegenzug deutete Pierre Rene an, dass er aus dem Osten Europas hierherkam, weil er dort zur Armee gemusst und das nicht gewollt hätte. Pierre wiederum erzählt denjenigen, die nach dem Befinden seines Freundes Rene fragen, dass der Kommissar, bevor er sich in Paramé niederließ, beim Raubdezernat in Paris war und seit längerem pensioniert ist, was sie beide verbinde. Denn schließlich ginge auch er keiner geregelten Tätigkeit nach. Laclarce hört aus alter Gewohnheit zu, nicht nur wenn in der Kneipe über den Herrn Pastor getratscht wird. Manchmal „flüstert“ er dann still vor sich hin, „einmal Polizist, immer Polizist, das kriegst du nicht raus!“.

Als Pierre allerdings in der Kneipe mal wieder behauptete, der Grund, weshalb der deutsche Pastor regelmäßig das „La Mare“ aufsuche, hörte Laclarce über Ecken, wäre nicht die „Wirtin“, wie viele hier meinen, sondern der wahre Grund, läge im Lebenswandel dieses Gottesmannes. Da wäre bei dem Pfaffen vor langer Zeit etwas mächtig schiefgelaufen“, brüstete sich Pierre wörtlich. Das ließ Laclarce hellhörig werden, weshalb er sich mit Pierre in seinem Haus traf und ihn zur Rede
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Siegfried Krattki, Steuerfahndung.





































Die Aufzeichnung.


















Wendel und Blache.




























Beate Sommer.










Das Treffen.
























Karl Theodor und das Geheimnis.












Verbindungen.












Ein neuer Mord.









Beates Ex.









Der Teufel.










Der vermeintliche Zuhörer.
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	möglicher Drogenkonsum bei Simmer nicht auszuschließen

	keine äußeren Verletzungen

	Übertötung durch Strangulation mit einem Kabelbinder



	Keine Abwehrspuren, genauso wie bei den anderen Opfern
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	Vergleich der Fingerabdrücke und DNA-Spuren in den Wohnungen A) Pietrowski, B) Bachmann und C) Simmer. Bei A) und B) besteht eine Überreinstimmung mit denen von Becker bei C) nicht. Dort keine Abdrücke von Becker gefunden. Bei allen A), B) und C) allerdings gleiche, bisher nicht zuzuordnende Fremd-DNA sichergestellt, ebenso Fingerabdrücke. Achtung: Drei identische Spuren, 1. DNA, 2. Fingerabdrücke, könnten vom Täter stammen.
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